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Das Nauſchen der ſonderbaren Flammenwelle hielt an. 
Die Hitze im Kopf ſtieg. Seine Augen begannen zu 
brennen. — Was konnte er tun, um dies zweifelsfrei zu 
wiſſen? — Was. — Ihm fiel nichts ein. Die 
Ständeruhr in Direktor Wumberts Zimmer ſchlug zwölf⸗ 
mal. Der Bürodiener riß die Tür zu dem Chefzimmer auf, 
jo weit es nur gehen wollte ... Die maſſige, kleine Ge⸗ 
ſtalt des ſagenhaft reichen Bremer Kaufherrn ſchob ſich über 
die Schwelle. 

„Servus, Herr Krumbholz .. — Vor Beginn der 
Verhandlungen eine kurze perſönliche Unterhaltung. Die 
breite, dichtbehaarte Hand hieb ſich auf P. A. Krumbholz' 
Schulter nieder. 

„Wie ſteht's daheim? Was macht Anitachen? Muß nett 
geworden fein... Vor zehn Jahren, als ich ſie das letzte⸗ 
mol ſah, verſprach das meniaftens die kleine Krabbe = 

Krumbholz berührte Anitas Verlobung nicht. Er konnte 
ſich überhaupt nicht zu dem gleichen harmlos fröhlichen Ton 
aufraffen. Seit Kriegsausbruch waren die geſchäftlichen 
Beziehungen mit Maſerkopf⸗Bremen zerriſſen geblieben. 
Erſt kürzlich hatte ſie Kerſt in unglaublich geſchickter Weiſe 
wieder angeknüpft. — Der Bremenſer — fahrig oder gierig 
auf den geſchäftlichen Teil zu ſtoßen, fragte intereſſierter: 

„Wo if Ihr Baron? Hören Sie, Beſter, den halten Sie 
ſich. Ein fabelhaft verſierter Herr. Ich hoffe, wir werden 
nicht ohne ihn verhandelnn 
. : Krumbholz murmelte etwas. Sein bleiches Geficht 
wirkte neben dem wollüſtig genießeriſchen des anderen be⸗ 
ängſtigend ſtarr. 

Herr Maſerkopf liebte die Heimlichkeiten nur, wenn ſie 
von ihm ausgingen. : 

„Wie gefällig?” fragte er ſpitz, als fühle er fi) irgendwie 
beleidigt. 


„Herr von Kerſt hat, leider, in dringender persönlicher 
Angelegenheit verreiſen müſſen. Jedoch ich hoffe ſehr, 
daß er bald zurückkommt.“ 

„Sonſt könnten wir die 1 ja auch bis morgen 
n Ich bleibe ſo wie ſo noch ein paar Tage in 

erlin.“ 

In Krumbholz ſtieg ein Gefühl der Auflehnung hoch. 
War er ſchon dermaßen unfähig zum Ab wichtiger 
Geſchäfte geworden, 1 man einfach über ihn fortging? 

„Ich bitte Sie, mit mir allein fürlieb zu nehmen,“ ſagte er 
ſchroff. Der andere kannte dieſen Ton noch und erkannte in 
ihm den gewiegten, wortkargen Geſchäftsmann wieder, vor 
dem er einſt Reſpekt rer 

‚Nun... num,“ beſchwichtigte er, „es war nicht weiter 
bös gemeint. „Diefer Baron hat nur mehr Geduld und 
Verbindlichkeit, als wir beide zuſammengenommen! Zu⸗ 
ſammenſtöße, glaube ich, gibt es da nicht.“ 

P. A. Krumbholz blieb einſilbig. Die Verhandlung nahm 
ihren Anfang. Es ergab ſich aber, daß Herr Maſerkopf den 
letzten dae im Hotel hesch en hatte, während Kerſt 
den Durchſchlag, aller Wahrſcheinlichkeit nach, zur noch⸗ 
maligen Durcharbeitung in feine Privatwohnung mitgenom⸗ 
men hatte. Es mußte alſo vertagt werden. 

„Wann könnte ich das Anitachen denn mal ſehen?“ fragte 
Maſerkopf beim Abſchied. Blitzſchnell überlegte Krumbholz 
Zuerſt mußte er Gewißheit haben. 6 

„Wenn es Ihnen um acht Uhr paſſend wäre,“ und er 
erinnerte an ſeine Adreſſe. Herr von Maſerkopf ſagte 
ſcheinbar eut zu und verabſchiedete ſich mit einem be⸗ 
dauernden Blick auf Kerſts leergebliebenen Arbeitsſtuhl. 


. . . P. A. Krumbholz atmete wie erlöſt auf, als er end- 
lich allein war. Er hätte zur Zeit die Verhandlun mit 
dem millionenſchweren Witwer, von dem nur einer einer 
Direktoren wußte, ob er gerade jeine Bremenjer Billa, das 
Meraner Haus oder eine oder die andere jeiner mehr oder 
minder eleganten Unterkunftsſtätten bewohnte, unmöglich 
mit dem nötigen Schneid führen können. Diejer kinderlos 
eng Lebemann genoß wenigſtens die Früchte feiner 

rbeit und, wie man ihm nachſagte, nicht minder die⸗ 
jenigen ſeiner verſchiedenen Glücksepochen. Während er 
ſelbſt ...? Der ſich während Maſerkopfs Anweſenheit um 


eine Kleinigkeit gelockert habende Ring, ſchloß ſich ſchon 


wieder und beengte ſtärker und unerträglicher als zuvor. 
Ein Gedanke durchblitzte ihn. Gewiß trugen auch andere 
weibliche Weſen, außer Ruth und Anita, zur Zeit tiefe 
Trauer. Immerhin war es eine gewiſſe Handhabe. Wieder 
riß er den Hörer empor und verlangte, nachdem er ſeine 
Nummer erreicht hatte, ſeine Tochter Anita, die auch ſofort 
zur Stelle war ... Was er vorhatte, war nur ein Spiel. 
Er war überzeugt, daß ſie diesmal — mit Recht empört — 
ſeine Verdächtigung zurückweiſen werde. 

„Was hatteſt du geſtern abend nach zehn Uhr abends 
bei Kerſt zu tun?“ fragte er ſtreng. Einige Minuten moch⸗ 
ten verſtrichen ſein. 

. . . Er wußte genau, wie fern und fremd ſich die beiden 
Schweſtern ſtets geweſen ... Doch daraufhin allein hätte 
er dieſe Frage nicht gewagt, wenn Anita nicht neuerdings 
Ruth mit einer immer ſchärfer hervortretenden Eiferſucht 
umlauert hätte .. So war er überzeugt, daß Anita mit 
heißem Frohlocken die Verräterin ſpielen werde, um dadurch 
vielleicht Ruths ferneres Verweilen im Hauſe unmöglich 
zu machen und vorerſt ihres offenſichtlich verhaßt geworde⸗ 
nen Anblicks enthoben zu ſein. 

Die Dauer des Schweigens ſchien ihm zur Unendlichkeit 
zu wachſen. Seine Stimme nahm einen drohenden Klang 
an. 

„Biſt du noch da, Anita? Alſo .. ſperr dich nicht. Ich 
weiß alles. Wie konnteſt du nur .. Oder . Er er 
ſchraͤk heftig und brach ab ... weil er im Begriff geſtanden, 
zu verraten ... daß er eigentlich nicht fie meine ſon⸗ 
dern .. Deutlich vernahm er durch die Leitung ein 
kurzes, verzweifeltes Schluchzen. .. Und jetzt endlich 
die Antwort: 

„Bloß fünf Minuten war ich bei ihm, Papa. Frage ihn 
doch. Er wird es dir beſtätigen 

Der Brand ließ nach. Wahnſinn, ER dies erleichterte, 

ital Doch nicht Ruth! 


etwa mit Kerſt irgendwo zuſammen war. — Anita ant⸗ 
wortete, vortäufig gerettet fühlend, dienſteifrig und ge⸗ 
— 5 „Sie iſt heute doch erſt gegen neun Uhr aus der 
Klinik gekommen. Sie hatte Nachtwache. Ich dachte, du 
wüßteſt es.“ 

„Und jetzt 


wie ſonft, — unverkennbar jedenfalls —, vernahm. 
. u bat er faſt demütig, „du biſt mir doch nicht 
EN dr 


ee 


eln Zittern wie Angſt. Um wen hatte fie ſich zu ängſtigen? 
Er wußte ſonſt niemand. a 5 = 

„Geschehen,“ klang es zurück. .. „Ich weiß noch nicht. 
Indeſſen .. wohl kaum.“ — — Und dann mit einem 
raſchen Entſchluß, knapp und kurz wie das Meſſer des ge⸗ 
übten Operateurs arbeiten mag, wenn die Gefahr groß iſt: 

„Kerſt iſt heute ausgeblieben, obſchon er wußte, daß um 
zwölf Uhr eine wichtige, von ihm beſtens eingeleitete Ver⸗ 
handlung zum Abſchluß gebracht werden ſollte.“ 

„Er war ſchon die ganze Woche ſehr herunter. Iſt dir 
das nicht aufgefallen?“ 
biker ſah ihn doch nicht mit deinen Augen,“ meinte er 
itter. 

„Sind meine nicht genau wie deine beſchaffen?“ fragte 
ſie merkwürdig ruhig zurück? Die plötzliche Erkenntnis. 
daß er ſich dieſes Apparates zu einer, bisher bei anderen 
auf das ſtrengſte von ihm verurteilten, ſcheinbar belang⸗ 

loſen Unterhaltung bediente, erregte ihn. 

„Seine Wirtin meldete mir auf Anruf, er ſei, wie ſonſt, 
um acht Uhr fortgegangen. Wo .. alſo kann er fein?“ 

„Wieſo fragſt du mich das?“ — Er ſchien ſich zu be⸗ 


ſinnen. 

„Ach ſo . . „ ja richtig... — Woher könnteſt du es 
wiſſen? Entſchuldige, daß ich ſtörte.“ — Anita war bei 
dem Hin und Her von Frage und Antwort im Zimmer ge⸗ 
blieben. Allmählich ng fie, daß etwas Ungeheuerliches 

mit Jürgen von Kerſt geſchehen ſein könne. Etwas, mit 
dem ſie ihn verlor. Sie hing ſich an Ruth. 

„Und du weißt doch . „ wo er iſt ...“ 

Vater und Tochter waren alſo von derſelben Zwangs⸗ 
dee befallen. Sie fühlte Anitas Hände heiß und zuckend 
durch den Batiſt des eilig übergeworfenen Morgenkleides. 

„Komm mit .. „ ich gebe dir einen Löffel Brom,“ fagte 
ſie begütigend. 

Die glühenden Hände gruben ſich gleich einer ſcharfen 
Klammer um Ruths Handgelenk. Kurz und pfeifend ſtieß 
der Atem durch die Kehle. 

„Um mich aus der Welt zu ſchaffen, nicht wahr? Aus 
deinem Wege. Glaubſt du wirklich, ich empfände deine 
Falſchheit nicht? Wüßte nicht ., daß er um .. deinet⸗ 
willen mich geſtern abend hinausgeworfen hat... wle 
etwas age?” Anitas ohnehin hohe, ſpitze Stimme 
ſchrillte vor Wut. 


„Wie kann er dich denn hinausgeworfen haben?“ fragte 
Ruth. Es klang mehr wie erſtaunt. Aus ihren Augen — 
yon der durchwachten Nacht mit einem Schleier überzogen 
— brach ein Schein von Angſt. 

„Nun, ich war bei ihm. In ſeiner Wohnung. Empöre 
dich doch. Spei' vor mir aus, du Reine . „du... falfche 
Madonna, die du mir heimlich fein Herz geſtohlen haſt, 
während du uns allen feinen Aufenthalt in der Klinik 
verheimlichteſt ..., nur, damit du ungeſtört deine Ver⸗ 
rätereien an mir vollführen konnteſt.“ 

Es war, als berührte Ruth von Alvensbrink die Flut 
dieſer Schmähungen nicht mehr als ein Schmutzſpritzerchen 
der Straße den Rand ihrer Schuhe. \ 

„Beſaßeſt du wirklich jemals fein Herz und fein Ber- 
trauen, Anita?“ Wie die Frage ſich in das Innerſte krallte 
und gebieteriſch um Antwort ſchrie. Anita wollte hell 
auflachen. 

„Komm mir nicht mit dieſen lächerlichen Sentimentali⸗ 
täten aus Urgroßmutters Zeit,“ ſpöttelte die von Leichſinn 
und Genußſucht im Garten dieſer Zeit gezüchtete Giftpflanze 
modernſter Anſchauung. Jedoch. irgendein fremdes 
Gefühl zerfror den Spott. Hob die giftige Wucherblume 
ans Licht der Wahrheit und bewies, daß ſie mit einem 
Fußtritt vernichtet zu werden verdiente. 

nene ein alba in Anita Krumbholz' Stim- 
mung. lle Wut Baer Sur Eiferſucht beſtand keine 
Kraft mehr. Eine Verirrte ſchrie nach dem verlorenen 
Weg zur Heimat 

„Hilf mir, Ruth ... So hilf mir doch...“ 

Wie oft hatte von Alvensbrink ſchon die gleiche 
Bitte vernommen. Von Sterbenden und Lebenden! Es 
dplieb ſtets das nämliche, ſobald — vorübergehend oder für 
mmer — die große Ratloſigkeit einſetzte. 

„Ich will dir helfen, Anita ... dich arbeiten lehren. Jetzt 
biſt du endlich ſo weit, glaube ich. Sei nur willig. Es 
wird ſchon werden u kommſt nicht um dies einzige 
Heilmittel herum ; 

Arbeit! Wieder diefer Vorſchlag. Dies armſeligſte und 
jerabwürdigendfte aller Mittel.. Nein... jo weit war 
fe noch nicht herunter ... So weit würde fie auch nie⸗ 
mals kommen. 

Die jäh aufflackerde Sehnſucht erloſch, wie ſie gekommen. 


Geh und ſchlafe weiter,” rief fie mit einem unnatür« 
lich wirkenden Lachen .. „Ihr ſeid hier alle verrückt.“ 
. * 


= 


* 
* 


Als P. A. Krumbholz gegen fünf Uhr nach Hauſe kam, 
beauftragte er die im Wintergarten mit den Gewächſen und 
Blumen beſchäftigte Jungfer, ihm ſofort das gnädige Fräu⸗ 
lein ins Arbeitszimmer zu ſchicken. 

Damit war Anita gemeint. Wünſchte er Ruth zu ſprechen, 
ſo bediente er ſich ihres Titels. 

Anita hatte ſich den ganzen Tag nicht aus dem Hauſe 
getraut, obgleich ihr die Stille allmählich zur unerträglichen 
Marter geworden war. Sie hatte auch — aus Furcht, heute 
beim Eſſen Ruth allein gegenüber ſizen zu müſſen — die 
warme Hauptmahlzeit für ſich abbeſtellt und ſich an den 
ſtets vorrätig gehaltenen Näſchereien A laſſen. 
Außerdem war ihr die Zigarette keinen Augenblick aus⸗ 
gegangen. 

Ohne ein Gefühl der Beſchämung oder gar der Angſt 
vor unausbleiblichen Vorwürfen zu haben, leiſtete ſie dem 
väterlichen Ruf Folge. a 

Was fie auch erwarten mochte . es würde immer noch 
weniger qualvoll wirken, als der jetzige Zuſtand. 

P. A. Krumbholz war im Augenblick weit davon entfernt, 
auf Anitas abendlichen Beſuch bei Kerſt zurückzukommen. 
Er wußte ſeit langem, daß es nur ein Mittel gab, aus ihr 
entweder eine .. Kokotte oder eine wenigſtens nach außen 
hin anſtändige Frau zu machen — nämlich: den Mann! 
— An Kerſts Seite — dieſe Ueberzeugung hatte er nament⸗ 
lich durch die Beobachtung in letzter Zeit unbeirrbar ge⸗ 
wonnen — würde ſie anſtändig werden. € 

Er ftreifte die Eintretende nur mit einem kurzen Blick. 

„Nun ..“ fragte er gedehnt und ſonſt nichts. Ihre 
Finger krallten ſich in eine beſonders ſcharf geſchnittene 
Erhebung ihres Stuhles, bis ſie zu ſchmerzen begannen. — 

„Nun . fragte er noch einmal. — Helle Wut begann 
in ihr aufzuſteigen. Sie empfand dieſen alten, plumpen 
Mann nicht als ihren Vater, ſondern als etwas Häßliches — 
Unbequemes, ja, als etwas durchaus Unpaſſendes in dieſem 
vornehmen Rahmen, der ihn mit der Eleganz ſeines ver⸗ 


ſchwenderiſch ausgeſtatteten i umgab. 


Leidenſchaftlich preßte ſie den kleinen Finger in die 
Schnitzerei. Ein rundes Tröpflein Blut ſickerte heraus 
Das erleichterte ſie ein wenig. Sie traute ſich jetzt die Kraft 
zu, einen zuſammenhängenden Satz zu formen. 7 
„Was willſt du denn von mir wiſſen, Papa?“ 7a 
a Frage. Habt ihr inzwiſchen von Kerſt ge⸗ 
rt?“ 3 


„Nichts! — Aber du... .?! So ſprich doch.. Und 
plötzlich waren Wut und Widerwillen verſchwunden. Ihre 
Hände hoben ſich flehend zu ihm. „Quäl' mich nicht ſo 
ſchrecklich. Denkt ihr denn, daß 90 aus Stein bin? Schon 
Ruth vorher... Wo iſt er? will zu ihm.“ 

„Ich weiß nichts von ihm.“ 

„Ich ſehe dir an, daß du etwas wiſſen mußt.“ 

= mache mir lediglich Gedanken ... wie jeder üb ⸗ 
eigens, der davon weiß und der durch ſein plötzliches Ver⸗ 
ſchwinden oder durch eigene begründete Reue nicht völlig 
kopflos wurde.“ 
Sie überhörte die l keit. 


2 


hö 


„Welche Gedanken machſt du dir denn, Papa?“ 


„Ich rechne damit, er ſich das Leben gen en 
haben könnte.“ 


Nun ſchrie ſie gellend auf. 

„Warum 5 .. warum?“ 8 

„Denke einmal nach.. Nun? .. . Wieder bas ſchreck⸗ 
Der ſeelenloſe und dennoch jedes Gefühl in ihr mißhan« 
delnde Wort 


„So ſag's d endlich 

„Um = 5 — los zu werden! 
ihm.“ 

Mafuruh 3 hd 

2 rlich — uns n ich drang darauf, daß er 
Beats . Alſo . . zwei find eine Nat wah nick 
wahr?“ 

4 Ruth,“ fragte ſie mit einem lauernden Seitenblick. 

uth?“ — 


Seine herriſche Stimme wurde unſicher. — Er ſprach 
ſehr laut, um das nicht merken zu lasse Aber . ihr 
war es doch nicht verborgen geblieben. 

„Nun... Jetzt rächte fie ſich an ihm. — „Nun 
wir wiſſen doch Beſcheid, wir beiden.“ r 

Sie ſah, wie ſehr ſich fein Geſichtsausdruck veränderte — 
wie das Blut dunkel und ſchwer in ſeine Stirn ſtieg — ſah 
es und freute ſich, weil nun auch er ſich quälte. Sehr lang ⸗ 
ſam ſprach ſie weiter: 

(Fortſetzung folgt.) 


Wir klebten zu feſt an 


Die Infel der Künſtler und Schmuggler. 


Unterredung mit einem Aniverſalgenie. 
Von Georg Bieſenthal. 


j „ und »fechter, Maler und Doctor 
juris, Filmſchauſpieler, Journaliſt und Dolmetſcher für ſechs 
Sprachen, darunter auch für Katalaniſch: dies alles iſt Señor 
de Pomés, ausgerüſtet mit einer fauſtiſchen Sehnſucht, die 
auch in Spanien vorkommen ſoll. Ich traf ihn, wo er hin⸗ 
paßt, wie die Fauſt aufs Auge: auf einer Caféterraſſe am 
Kurfürſtendamm in Berlin. Dortſelbſt ſchlürfte er hand⸗ 
feſte Getränke, zwiſchen den Aufnahmen zu „Hochverrat“, 


= Spanticie Landſchaft. 


Ufa. 


and ſeine Lippen murmelten gleichſam ein Lied: „Fern im 
Süd' das ſchöne Spanien, Spanien iſt mein Heimatland.“ 
Er meldete ſich zurück: von den Au naufnahmen zum 
neuen Ufa-Film „Die Schmugglerbraut von 
Mallorca“ 1 war er dort für Alfred 
Zeifler und Hans Behrendt, den Regifjeur, für Jenny Jugo, 
Enrico Benfer, Mac 1 Raimondo van Riel. Denn er 
gehört zu den beſten Kennern Mallorcas, entſtammt einem 
alten Mallorca⸗Geſchlecht. Schon der Großvater ſeines 
Großvaters war anſäſſig auf dieſer „Inſel der Glücklichen“. 
wo galante Verbrecher und Schmugglerköni neben genialen 
Künſtlern haufen: auf einem der intereſſanteſten Flecken 
dieſes abgeklapperten Europas. i 

mbar auf Mallorca: die 
Beide verkörpern eine 1 0 5 ein 
oret 


er r berühmte Illuſtrationswerk zum „Inferno“ der 
Divina Commedia [auf — und fie leben in den Melodien 

nie lange ah r 
eſchaffen — noch heute be uchtet von hier aus lateinischer 
S 15 n Gefilden Mallorcas, Stilgen 
blühenden und blumigen Mandelfeldern, haben ſich nieder. 
Künſtler, Lyriker und Maler 
Soweit die Oliven. Meeres · 


zu. 
riffen der a 
den 3 des Gefehes entzogen durch K ippen und Geſtein, 
fahren die eee hinaus auf ihren Booten, hinüber 
nach Marokko, ja, bis zum Frei ollgebiet der Kanariſchen 
Inſeln, etliche Priſen Tabak zu h 

um Film. Aber fiehe da: die e 

en Hafen von Barcelona per aſſen hatte, um beim auf. 
ſteigenden Tag im Morgennebel eine p antaſtiſche Landſchaft 
vor na emportauchen zu ſehen: Mallorca — ſie fand keinen 
unter den Söhnen des Volkes, der ausſah, wie nach unſeren 
Begriffen ein Schmuggler eben auszuſehen hat. Man fand: 
die Künſtler. Man fand: das internationale Reiſepublikum. 
Man fand nicht: die Schmuggler, verſteckt hinter den Felſen⸗ 
riffen der Weſtküſte — fand ſie auch nicht unter den Schau- 
ſpielern einer ſpaniſchen Wandertruppe. Endlich kam de 
Pomés mit einem düſteren Subjekt, das ſich als . 
typ erſter Güte entpuppte. Die Aufnahmen verliefen zur 
größten e Das Subjekt bereicherte das Manu 
ſtript um Einzelheiten, die es aus der Fülle feiner Erfah 
rungen zu ſchöpfen ſchien, gab Ada Schmugglertricks zum 
beſten. Nur wunderte man ſich, da ger de zu dieſen Auf. 
nahmen {o viel Polizei erſchien. Wollte Nie zulernen? Doch 


Jedoch: 


ilmexpedition, die bei Nach 


olen. Dies der Vorwurf 


bald fand dieſes Rätſel ſeine 8 Pömes hatte ſich 
den Prachtkerl — aus dem Zuchthaus ausgeliehen, wo er 
drei Jahre wegen Schmuggels abſitzen muß. So hatte man 
ihm die größte 1 feines Lebens bereitet: man hatte end- 
lich ſeine Fazer eiten anerkannt — und zwar öffentlich, unter 
den Augen der Polizei. f 
Pomés ergäpn von der jubelnden Begrüßung, mit der 

man die Filmleute in Spanien aufnahm. Es war in der 
Karnevalszeit — und die falzinierten panier ließen es ſich 
nicht nehmen, für Jenny Jugo einen eigenen Blumenkorſo 
zu veranſtalten, mit großem Tam⸗Tam und allem Drum und 
Dran — bis zu den echt ſpaniſchen S die in ihr 
135 kamen, um vor ihr zu tanzen. Das Offizierkorps von 

allorca lud fie in die Kaſerne und ſetzte ihr dort die echten 
mallorcaniſchen Nationalgerichte vor, angefangen mit 
Einfoimada, die Polizei ftellte ſofort eins jener Schiffe, wie 
fie zur Schmugglerjag verwendet werden, zu den Aufnahmen 
ur Verfügung — und ſelbſt der alte Nachtwächter verlie 
ker Freude Ausdruck un gab zur Begrüßung plötzli 

ie einzigen deutſchen Worte von ſich, die er beherrſchte: 
„Quatſch mich nicht an!“ 

Durch dieſen Film lernen wir ein Milieu kennen, das 

erade uns es) e Menſchen aufs höchſte intereſſieren muß. 

ir Deutſche wiſſen von Spanien und ſpaniſchen Sitten 
immer noch recht wenig, weniger als von jedem anderen 
europäiſchen Volk. 


Wie Fümtricks zuſtande kommen. 


Von Lilian Harvey. 


Immer wieder, ſeit etwas von der Exiſtenz der ſoge · 
nannten „Filmtricks“ in das Publikum gedrungen iſt, kann 
man es, im Dunkel des Zuſchauerraums unerkannt ſitzend, 
erleben, daß Szenen, die außergewöhnlich ſind, oder beſon⸗ 
dere Anſprüche an die Lei tungsfähigkeit des Künſtlers ſtellen 
— ſchlankweg als „Tricks“ be⸗ und verurteilt werden. 


Nicht nur Szenen, die großes Können und Waghalſigkeit 
vorausſetzen, nein, auch kleine Szenen, deren Gelingen von 
der unermüdlichen Geduld der Darſteller 
abhing, oder die ein beſonderes 

8 game nötig gehabt hatten — wer⸗ 
den mit dieſer nivellierenden Er⸗ 
klärung abgetan. 

„Nacht er ja gar nicht“ — heißt 
es, „it ja Trick!“ 

Wenn nun jetzt eines der 
neuen Ufa⸗Luſtſpiele „Adieu, Mas» 
cotte“ herauskommen wird und in 
diefem Luſtſpiel eine kleine, fröhliche 
Szene an uns vorübergleitet, in der 

arietta Millner, Harry Halm, Igo 
Sym und meine Wenigkeit — oder 


und des Regiſſeurs 


ſoll ich ſagen — „Kleinigkeit“, an 

einem prächtig gedeckten Frühſtücks⸗ 

tiſch ſitzen und ſchmauſen, und Harry 

Halm dabei einen geradezu kanni. Kilian Harvey 
baliſchen Appetit, verbunden mit Ufa. 
einem verb nden Eßvermögen, 

entwickeln wird — wird es ſicher wieder heißen: „Natür- 


lich wieder einer ihrer Tricks! So eſſen kann ein Menſch ja 
gar nicht!“ 

Was 765 Szene aber für ein Vorſpiel hatte, was für 
Tantalusqualen der arme Halm erdulden mußte, 2 er den 
erſten Biſſen in den Mund bekam, das kann ſich wohl ſo leicht 
keiner vorſtellen. 


„Halm“ — hatte nämlich der Regiſſeur Wilhelm Thiele 
am Tage vorher geſagt — „Halm, kommen Sie doch morgen 
Ane Ute zur ee. Sie haben da eine Szene zu 
filmen, die große An prüche an eine gute Klinge ſtellen 
wird. ... Halm iſt fabelhaft pflichtgetreu und richtiger 
ra Alſo erſchien er wirklich mit nüchternem Magen. 
Er ſagte nicht viel, aber feine Augen ruhten mit ſichtlichem 
Intereſſe und Wohlgefallen auf den ſchönſten Paſteten des 
ſervierten Filmfrühſtücks. Wir nahmen u Halm grif 
zu. Thiele aber ſprach: „— ach — einen Moment bitte! 
Denn er hatte einen neuen Regieeinfall. — Die Paſteten 
bleiben alſo unberührt. 


Der ſtörende Reaieinfall gebar aber einen weiteren und 


9 


er R „ . 
dieſer wiederum einen anderen — und ſchlie 


0 ließlich zog etne 
Haste Kette neuer Regieeinfälle durch den n die 
Paſteten blieben unängetaſtet, und Harry Halms Ausdruck 
in den ſpärlichen Arbeitspaufen wurde immer ſchwermütiger. 
Ich habe immer gemeint, nun müſſe ſeine Geduld reißen. Sie 
riß aber nicht. Ob das damit zuſammenhing, daß er feinen 


rauen Ledergurt immer feſter zuzog, kann ich nicht beurtei⸗ 


en. Jedenfalls zeigte er eine vorbildliche Beherrſchtheit 
Man konnte nur beobachten, wie ſeine Augen immer wieder 
von den Leckerbiſſen des gedeckten Tiſches magnetiſch ange⸗ 
zogen wurden, und wie fein Geſicht ſich dabei ſchmerzlich ver: 
zog. Hie und da hörte man auch leichte Seufzer feinen 
Lippen entfliehen, 8 da ſein leidender Magen, dem 
die Augen natürlich ſchon längſt von den aufgeſtapelten 
Herrlichkeiten berichtet hatten, ſich wohl immer energiſcher in 
Erinnerung zu bringen verſtand. 


Erſt gegen 4 Uhr nachmittags wurde der Weg zu den 
Paſteten frei. Halms Spielbegeiſterung kannte keine Gren⸗ 
zen! Wilhelm Thiele konnte wiederholen, ſo oft er wollte, 


Halm war zu jeder Wiederholung ſtrahlend bereit. Er futterte 
mit neuer unglaublicher Hingabe und ſo anregend, daß allen 
ringsum, die doch ſchon Frühſtück und Mittag intus hatten — 
das Waſſer im Munde zuſammenlief 

Noch nie habe ihm ein Frühſtück fo gemundet, wie diefes 
päte Nachmittagsfrühſtück, dieſes Spätſtück im Schein — 
Queckſilberlampen — vertraute Halm mir ſpäter an. — Die 
Leute im Kino aber werden totſicher wieder jagen: „Iſt ja nur 
ein Trick! So viel eſſen kann ein Menſch ia aar nicht.“ 


Wieviel iſt eine Frau wert? 

Eine Amerikanerin, Gattin eines Landwirts, die fetzt 
dreißig Jahre verheiratet iſt, hat hoch l eine Aufſtellung 
ausgearbeitet, um feſtzuſtellen, wie hoch ihr Wert zu ſchätzen 
iſt. Sie behauptet, während ihrer Ehezeit habe ſie 235 425 

hlzeiten hergeſtellt, 33190 Laib Brot und außerdem 
5930 Kuchen und 7960 Fruchttorten gebacken, ferner 1550 
ag Fruchtmus und Marmeladen hergeſtellt. 36 461 Stun⸗ 
den habe fie für Reinemahen, Waſchen und ähnliche Ar⸗ 
beiten benötigt. Nebenbei habe ſie 7660 Hühner gezüchtet 
und 5540 Pfund Butter hergeſtellt. 

Die Landwirtsfrau berechnet den Wert der von ihr her: 
geftellten Waren auf 460 000 Mark — ſelbſt habe fie jedoch 
nie einen Pfennig Geld als Lohn dafür erhalten! — 


Als Gegenwert für dieſe „Produktion“ muß man natür- i 


lich all das in Anrechnung bringen, was die 51 ſelbſt 
verzehrte, ferner die Ausgaben für ihre Kleidung, ihr Wohnen 
und zweifellos auch für die kleinen Vergnügungen, die fi: 
genoß. Nechnet man dieſe Poſten ſelbſt zu einem geringen 
Satz, ſo erhält man für die E een immerhin den 
ſtattlichen Betrog von über 60 000 ark. 

Die Wertfeſtſetzung von 460 000 Mark ſcheint auch etwas 
zu hoch zu ſein — denn wenn die Frau während der ganzen 
den den e Lohn empfangen hätte, würde der 

ohnbetrag kaum über 60 000 Mark hinausgewachſen fein. 


Hundert Mark für ein 3 
Das Kopfnicken eines Filmſtars kann etne teure 
Ke e n So 1 das von Mario 
Paudler. Als einer ihrer Filme in einem Berliner Kino 
eine U ng erlebte. war der Beſitzer des Theaters 


vorher zu audler in die erg gelaufen und 
er 3 gebeten. ar Sara den Abendvorſtellun ⸗ 
gen perſönlich anweſend zu fein. wollte unbedingt feinen 
Gäſten den Genu verſchaffen. die beliebte er von An. 
ſicht zu Angeſicht zu iehen, und keine Koſten waren ihm zu 
hoch dleſe A n für fein Theater ſicherzuſtellen Und 
deshalb vereinbart er eine Gage von 100 2 art für jeder 
Abend, an dem Maria Paudler erſönlich im Theater an 
weſend war und ſich für den »rieſigen Applaus mit einen 
liebenswürdigen Lächeln und einem freundlichen Kopfnicke 
beim Publikum bedankte Zehnmal war Marie Paudler in 
Theater, dann kam ein neues Programm Und in der Hit 
der neuen Dispofitionen „vergaß“ der Direktor der Dir 
die vereinbarten 1000 Mark Gage zu zahlen. Er zahlte aue 
nicht, als er in Briefen daran erinnert wurde So blie 
Maria Paudler nichts anderes übrig. als das Arbeitsgerich 
anzurufen. Sie errang dort vermöge thres 3 
Lächelns und freundlichen Kopfnickens einen leichten 9 
denn ihr Prozeßgegner war nicht erſchienen und ließ ſich in 
Wege des Verf umnisverfahrens zur Zahlung der eingeklag 
ten 1000 Mark verurteilen. 
„Der Ruf des Nordens“. Nach faft halbjähriger Arbeit 
iind die ee zu dem aroßen Som» Film Der au 


ſächlichſten Einzelheiten liebevoll auswählen. 


5 5 or E * le 
Nario Bonnard beendet worden 
wirkten mit: Luis Tenker Eva nv Berne, Dr Hols⸗ 
boer ar 
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Der Schal paßt immer. 

Gut angezogen ſein bedeutet heute durchaus nicht mehr, 
ſich immer in große Unkoſten ſtürzen. Leicht können wir auch 
ein älteres Kleidchen, ein Koſtüm vom vergangenen Jahr 
durch eine nette modiſche Kleinigkeit neu beleben, ihm ein 
friſches, farbiges Geſicht verleihen. Es gibt allerhand ſolche 
kleinen reizvollen Dinge, die ſich beſonders gut auf das ganz 
Perſönliche verſtehen — der Gürtel, die Krawatte, die 
Stickereiweſte — am vielſeitigſten unter ihnen allen bleibt 
doch der kleine Schal. 

Vor allem zum einfachen Jumperkleidchen bildet er eine 
geſchmackvolle Ergänzung — die Grundfarben harmonieren, 
und das luſtige Streifenmuſter bringt eine ausdrucksvolle 
Note in die ruhige Geſchloſſenheit der Kleidung. Den 
V-förmigen Ausſchnitt umgibt er in fichuartiger Anordnung; 
die Enden werden durch einen Galalithring gezogen, der 
einge zu der Blendenverzierung des Kleides paßt. Ueber 

m ovalen Ausſchnitt wieder ſeitlich auf der Schulter mit 
einer kleinen Agraffe befeſtigt. 

Eine noch größere Rolle ſpielt der Schal zum Koſtüm 
und Mantel. Hier muß es durchaus nicht immer gleich der 
ſeidene fein — der wärmende Kaſha aus ſchmiegſamer, 
2 Wolle vereinigt in ſich ebenſo * den Vorzug der 

chheit mit dem der Kleidſamkeit. 1 ſehen wir ihn 
in grauen und bräunlichen Farbtönen, hell und dunkel ge ⸗ 
ſchmackvoll abgeſtuft. Das ſtärkere Wollmaterial erlaubt keine 

lin — wir tragen ihn glatt in den Mantel hinein- 

& t. Eine nette 3 iſt der aus zwei viereckigen 
üchern aneinandergeſetzte Schal — dieſe Form legt ſich ganz 
ſchmal am Halſe an, vermeidet jedes Sichbauſchen des Seelen 
Oft wählt man für die 2 75 Tücher verſchiedene Farben, 
Perlgrau und Mittelblau, lichtes Beige und Braun heben ſich 
gut voneinander ab und ſtehen doch in innerer Verbindung. 

Stimmt dieſe Zuſammenſtellung vielleicht noch mit dem 
Band des Hutes oder mit den Filzſtreifen der kleinen Kappe 
färblich überein, ſo iſt mit wenig Mitteln eine faſt künſtleriſche 
Einheitlichkeit unſerer Erſcheinung erzielt. Den Sinn für 
dieſe kleinen modiſchen Dinge, die ſo oft für die frauliche 
Anmut ausſchlaggebend ſind, können wir uns anerziehen, 
indem wir forgfältig beobachten und auch die ſcheinbar neben⸗ 
So wie die 
kleinen Freuden uns den Alltag verſchönen, ſo ſind es auch im 
Modiſchen die kleinen Dinge, die unſerm Aeußeren den er⸗ 
ſehnten Schimmer der Vollendung geben. 


L 


Der reichſte Einwohner des Ortes machte — in Begleitung 


eines Kammerdieners — halt vor der Auslage. 
e un, Herr das Müdchen, „was kann 


ich einen blauen La 


Schon. je Das, junge Mädchen, „Bitte Tantchen, zwei 


Profeſſor: Dieſer Strauch gehört zur Familie der Net inoſpora. 
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